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Rätselauflösung: 
Das Denkmal steht an der Celler-Heerstr. Es erinnert an das
Gefecht von 1809 zwischen Wilhelm von Braunschweig und einer
weit überlegenen französischen Division.          Foto: E. Qweitzsch

Fotorätsel:
Haben Sie diese kleine „Meerjungfrau“ schon entdeckt?

Foto: E. Qweitzsch

Zu Besuch in der Werkstatt von Nora Schumann. Eine heute noch seltene Technik, die „Monotypie“ wurde sehr anschaulich erklärt. Ein
Hobby, wenn man einmal andere Wege in der Kunst gehen möchte.                                                                          Fotos (2): E. Qweitzsch

Dies ist keine Baustelle, wie irrtümlich gedacht. Hier soll dem-
nächst die „Heinrichslinde“ wieder eingepflanzt werden. 

Foto: E. Qweitzsch

Die neue „Heinrichslinde“ wird in das zuvor gegrabene Bauloch
unter Anwesenheit von Oberbürgermeister Dr. Kornblum abge-
senkt.                                                                         Foto: H. Salbach
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Diese Blumenpracht ist im Botanischen Garten zu bewundern.
Foto: E. Qweitzsch

Diese einzelne Blüte hier schaut neugierig durch einen Zaun 
hervor.                                                                      Foto: E. Qweitzsch

Die kleinen Gänse werden von ihren Müttern ausgeführt. Nicht
immer ungefährlich im Stadtgebiet von Riddagshausen. 

Foto: E. Qweitzsch

Diese Küken werden von ihrer Mutter noch zusätzlich behütet.
Foto. D. Israel

Ausstellung im Schloss. Ein Augenschmaus für alle Oldtimerfans,
auch sehr umweltfreundlich. Dieses Vehikel fährt natürlich nicht
mehr.                                                                           Foto: H. Wilkes

Dies ist eine Original Aglander, die erste mechanisch angetriebe-
ne Kutsche seit über 100 Jahren. Dieser Nachbau von 2003 fährt
immer noch durch Braunschweig.                        Foto: E. Qweitzsch
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Er fließt tagein und tagaus,
unser Atem. Egal ob wir wach
sind oder schlafen. Wir atmen
Sauerstoff ein und CO2 aus.
Ganz von allein regelt unser
Körper die lebensnotwendige
Atmung. Oft atmen wir jedoch
falsch oder zumindest nicht so
effektiv wie wir könnten.
Durch Stress, Krankheit oder
bei Anstrengungen wird die
Atmung flach und schneller,
doch durch gezielte Atem -
übungen kann man viele Be -
schwerden lindern oder posi-
tiv beeinflussen. Nehmen wir
ein Problem, welches wir alle
kennen. Man liegt abends 
im Bett, aber der erholsame
Schlaf will sich nicht einstel-
len. Das Gedankenkarussell
beginnt sich immer schneller
zu drehen und trotz Müdigkeit
kommt man nicht in den
Schlaf. In diesen Momenten
hilft es, sich auf seine Atmung
zu konzentrieren und die 4/7/8
Methode anzuwenden. Hier-
bei atmet man, auf dem
Rücken liegend, tief durch die
Nase in den Bauch ein und
zählt dabei bis 4. Dann hält
man dem Atem an und zählt
bis 7. Nun atmet man durch

den leicht geöffneten Mund
(Lippenbremse) langsam und
vollständig aus und zählt
dabei bis 8. Nach einer kurzen
Atempause wiederholt man
diese Übung, die sowohl den
Körper als auch den Geist
beruhigt, viermal.  Durch die
ruhige Atmung wird dem Kör-
per signalisiert, dass man sich
in einer absolut stressfreien
Situation befindet und genau
das beruhigt das Nervensys -
tem. Nun kann es sein, dass
einem die einzelnen Intervalle
anfangs zu lang sind und dass
es besonders schwer fällt den
Atem für 7 Zählzeiten anzu-
halten. Dann kann man durch-
aus die Intervalle wie folgt
verkürzen: Tief einatmen (bis
2 zählen,) Atem anhalten
(langsam bis 3 zählen) voll-
ständig ausatmen (langsam bis
4 zählen). In jedem Fall sollte
man die kurze Atempause
zwischen den Übungen ein-
halten. Nach den 4 Wiederho-
lungen ist es sinnvoll, die
langsame und tiefe Bauchat-
mung, ohne zu zählen fortzu-
führen und sich mit seinen
Gedanken ganz auf die
Atmung und das Heben und

Senken der Bauchdecke zu
konzentrieren. Diese Übung
hilft nicht nur beim Einschla-
fen, sondern wirkt auch in
stressigen Situationen oder bei
Aufregungen sehr beruhigend,
beeinflusst das Herz-Kreis-
laufsystem positiv und hilft,
Ängste oder Panikattacken zu
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lindern. Selbstverständlich er -
setzt die beste Atemübung
nicht den gegebenenfalls not-
wendigen Gang zum Arzt,
aber sie kann in manchen
Momenten sehr hilfreich sein. 

Nicht umsonst rät man ja, in
belastenden Momenten erst
einmal „tief durchzuatmen“.

Unsere Atmung, mehr
als nur Luft holen

Von Monika Reim
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Schönheit braucht einen lan-
gen Atem. Und oft sind die
Ergebnisse ein Produkt des
Zufalls. So war‘s bei der
Züchtung der Gloria Dei.
Diese sehr schöne, üppig gelb
blühende Rose mit dem zarten
roten Rand ist die erste, die
von Blumenkennern als Welt-
rose bezeichnet werden durfte.
Zu verdanken ist das blühende
Gehölz der unendlichen Ge -
duld der französischen Fami-
lie Mailland. Diese war seit
dem Jahr 1850 gärtnerisch
tätig. Jede Generation be -
schäftigte sich mit der Vered-
lung von Wildrosen. Welche
Mühen, Sorgfalt und Arbeit –
von 1.000 Stecklingen öffnet
vielleicht einer die ersehnte
Blüten-Knospe. Alles andere
ist Ausschuss und wird ver-
nichtet. Bis zum Blühen ver-
gehen mindestens fünf Jahre.
Und die Erfolge sind von
Wind und Wetter abhängig.
Widerstandsfähig gegen Schäd -
linge müssen die Ge hölze
ebenfalls sein. Durch systema-
tische Bestäubung, Kreuzun-

gen, Auslesen und Kon-
trollen entwickelte die
Gärtner-Familie Mail-
land diese schöne Rose
und nannte sie jubelnd
Gloria Dei – die Ehre
Gottes. Übrigens heißt
diese Rose in Italien
einfach nur „Freude“.
In den USA nennt man
sie „Peace“. Sie voll-
brachte nach dem 29.
April 1945 einen Sie-
geszug rund um die
Welt. Damals fand die
erste Vollversammlung
der Vereinten Nationen
statt. Jeder Delegierte
erhielt einen Steckling
vom neu gezüchteten
Rosengehölz mit dem
Hinweis, dass der Frie-
den das wichtigste Ziel
in der Welt ist. Danach
wurde in den ersten
zehn Jahren die Gloria Dei
über dreißig Millionen Mal
verkauft. Der Familie Mail-
land gelang außerdem die
beliebte Schnittrose Baccara –
ebenfalls eine Zufalls-Zucht.
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Rose zu Ehren Gottes
Von Margit Lorenz

Es gibt noch mehr schöne
Rosen, die von den Feldern
der Maillands in Südfrank-
reich kommen.

Die Gloria Dei ist noch
immer die Lieblingsrose vie-

ler Garten- und Rabatten-
Besitzer. Das Gehölz über-
rascht ab Juni bis in den
Frühwinter mit üppigen gel-
ben Blüten, die sowohl am
Strauch als auch in Vasen
schön aussehen und haltbar
sind. Bei guter Pflege zeigt 
die Gloria Dei kräftig-gesunde
grüne Blätter und eine sehr
hohe Blühfreude. Auch ge -
genüber Rosenrost oder 
Mehl tau ist diese Rose wider-
standsfähig. Es ist der Gärt-
ner-Familie Mailland zu ver-
danken, dass es die Gloria Dei
gibt – eine Verneigung vor der
wunderschönen Ehre Gottes.

Eine Blüte der Rose Gloria Dei.                                                   Foto: privat

Liebe Leserin, 

lieber Leser,

bitte berücksichtigen

Sie bei Ihren

Kaufentscheidungen

unsere Inserenten!
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Eine Labsal für alle Sinne –
unendliche Weiten von blau
bis violett für die Augen,
Düfte nach wildem Thymian,
Rosmarin und Bergbohnen-
kraut in der Nase. Die Vögel
singen und Insekten summen
um die Wette. Dazu himmli-
sche Ruhe, und ein Glas des
kühlen Weins. Ein Sommer -
urlaub in Südfrankreich in der
Provence gehört zu den
schöns ten Erlebnissen aller
Reisenden. Von Mitte Juni bis
August sehen die Augen nur
blau bis dunkelviolett – das
sind die unendlichen Laven-
del-Parzellen, die auf Ernte-
maschinen warten. Die Hitze
unter blauem Himmel kann
extrem werden. Über 40 Grad
im Schatten. Da hilft nur, sich
einen Basthut ins Gesicht und
sich selbst unter einen knorri-
gen Olivenbaum zu legen –
und tief alle sommerlich-aro-
matischen Düfte einzuatmen.

Licht und Schatten, eine
unendliche Fülle von satten
Farben, die Düfte vieler reifer
Kräuter und nicht zuletzt der
hochprozentige Pastis locken
seit jeher zahlreiche Künstler
in die Provence. Das sind
weltbekannte Maler wie
Cezanne, van Gogh, Chagall
und Picasso - aber auch die
Mode-Schöpferin Coco Cha-
nel. Die Pariserin reiste gern
durch die Provence, schnup-
perte an reifen Früchten, zer-
rieb den wilden Thymian 
zwischen den Fingern und ent-
wickelte ihre berühmten Par-
füms. Seither ist es vielen
„geschulten Nasen“ zu ver-
danken, dass sich die Stadt
Grasse zur Parfüm-Hauptstadt
wandelte. In den historisch
bebauten Straßen sowie den
unzähligen Seitengassen wett-
eifern die Parfümgeschäfte.
Die Besucher können sogar
ihre eigenen Duftnoten ent-
wickeln.

Doch zurück zu den Laven-
delfeldern. Die Ernte der Blü-

ten für die Pharmazie- sowie
Parfümerie-Industrie verlangt
Höchstleistungen von allen
Bauern. Die harte steinige aus-
gedörrte Erde in der Provence
lässt nichts anderes wachsen
als Lavendel. Die kultivierten
Pflanzen sind zwar robustere
Hybriden mit mehr Blüten –
doch leider genügen ihre Aro-
men nicht. In großer Menge
werden die abgeernteten Blü-
ten in Destillerie-Apparate
gepresst. Dank Hitze sowie
Wasserdampf tropfen die äthe-
rischen Öle aus dem Hahn.
Diese Produktion ist körperli-
che Schwerstarbeit. Weiter
kommt hinzu, dass die Laven-
delbauern seit fünf Jahren
unter einer Zikadenart leiden,
die mit gezielten Stichen die
Säfte aus den Stengeln ziehen.
Jede dritte Pflanze verdorrt –
so ist es nur eine Frage der
Jahre, in denen sich die violett
blühenden Felder in steinige
karge Flächen verwandeln und
die Provence um ihren schöns -
ten Augenschmaus berauben.
Es ist derzeit der Kampf von
David gegen Goliath. Die
Bauern säen Getreide zwi-
schen die Lavendel-Reihen.
Sie wissen aus Erfahrung, 
dass die gefürchteten Zikaden
ziemlich tief fliegen und das
Korn nicht überwinden. So
sehen die Felder aus wie Strei-
fenhörnchen. Es ist den Bau-
ern klar, dass die blühenden
Lavendel-Felder den Reiz der
Provence ausmachen und nur
„dieser Urlaub für die Sinne“
die Feriengäste anlockt. Die
Frauen aus der Region steigen
mit Körben auf die Anhöhen,
um dort wilden Lavendel zu
pflücken. Dieser hat noch 
die gewünschten Aromen.
Und etwas kommt hinzu: Die
Frauen stellen fest, dass sich
der wilde Lavendel von allein
auf den steinigen Hängen aus-
breitet. Bis dorthin getrauen
sich die Pflanzenschädlinge
nicht.

Vor 120 Jahren, am 16. Mai,
stellte ein „Polizei-Lieuten-
ant“ dem Klempnermeister
Herrn Otto Kränzler eine nicht
übertragbare Erlaubnis für das
Fahren eines Kleinkindes in
einem Handwagen auf Bür-
gersteigen der Straßen und
Plätze Berlins aus.

Im einzelnen wird „Euer
Wohlgeboren“ die jederzeit
widerrufliche Erlaubnis er -
teilt, den knapp vier Monate
alten Sohn Curt in einem
Handwagen „fahren zu las-
sen“. Weiter heißt es: „Der
Führer des Wagens muss nach
rechts ausweichen und hat den
Anordnungen der Aufsichts-
beamten unbedingt Folge zu
leisten. Das Fahren mehrerer
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Der Duft von Lavendel
Von Margit Lorenz

Wagen nebeneinander ist ver-
boten.“

Der Hammer war, dass der
Klempnermeister Otto Kränz-
ler aus der Kanonierstraße 33
bei seinem Ausflug mit dem
Junior 94 Straßen und Plätze,
die noch genau aufgelistet
sind, zu meiden hatte. Verbo-
ten für Kinderwagen waren
beispielsweise der Alexander-
platz und die Straße Unter den
Linden.

Der „Führerschein“ musste
bei Ausfahrten zur Legitimati-
on stets bereitgehalten wer-
den. Für Touren auf den
Nebenwegen des Tiergartens
galt noch eine Sondergeneh-
migung.

Unglaublich, aber wahr:

Führerschein für 
Kinderwagen 

Von Helmut Wenzel

Lavendel aus heimischen Garten.                             Foto: D. Israel
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Junge Wälder in der Sahelzone
Von Margit Lorenz

Aus dem Weltall betrachtet ist
die Erde kein blauer Planet.
Die Astronauten sehen Ozea-
ne, doch die Kontinente färben
sich braun. Klimawandel,
Abholzung der Vegetation 
so wie übermäßige landwirt-
schaftliche Nutzung mit Mo -
nokulturen trocknen die Bö -
den extrem aus. Im letzten
Jahrhundert vergrößerte sich
allein die Sahara um zehn Pro-
zent. Die Erde verwandelt sich
vom blauen Planeten in einen
Planeten der unfruchtbaren
Wüsten und Steppen. Die
Hälfte der Landmasse ist von
Felsen, Steingeröll, Sand,
Schnee und Eis bedeckt. Ob -
wohl alle Kontinente vom
Wasser umgeben sind, gilt da -
von nur 3,5 Prozent als Süß-
wasser. In naher Zukunft 
werden also sieben Millionen
Menschen in 60 Ländern an
Wassermangel leiden, falls wir
nicht alle sorgsamer mit die-
sem kostbaren Nass um gehen.

Betroffen vom akuten Man-
gel sind erneut die Ärmsten

der Armen – die Bewohner
vom Erdteil Afrika. Auf 
diesen Kontinent zog es vor 
40 Jahren den australischen
Agrarexperten Tony Rinaudo
(Jahrgang 1957). Es war sein
hehres Ziel, gerade in Niger 
die wachsende Ausbreitung
der Wüste und das Elend 
der Bevölkerung zu bekämp-
fen. Das schwarzafrikanische
Land war durch skrupellose
Rodungen total verändert. 
Die einst fruchtbare Erde 
war kolossal ausgelaugt. Tony
Rinaudo versuchte, mit
Frischpflanzungen die Wüste
zu beleben. Doch zu seiner
Enttäuschung verdorrten die
kostspieligen Setzlinge, die
Bevölkerung kehrte dem Aus-
tralier den Rücken. Der da -
mals Mittzwanziger war in
Sorge, dass all seine Mühen
umsonst waren. Bei Streifzü-
gen durch die Natur sah der
Agrarexperte niedrige Gehöl-
ze. Bei genauerem Betrachten
identifizierte er diese als klei-
ne Bäume. Große Chancen

zum Wachsen hatte das frische
Grün nicht – die Ziegen nagten
es bis auf die letzte Wurzel ab.
Die Afrikaner nutzten die
Zweige für ihren Hausbau
oder sie fackelten das Gelände
für die Landgewinnung ab.
Tony Rinaudo musste die
Bevölkerung überreden, diese
Gehölze zu schonen und zu
schützen sowie die nagenden
Ziegen fern zu halten. Er
machte den Menschen klar,
dass es viel zu teuer sei, neue
Bäume zu pflanzen, die dazu
der afrikanischen Hitze nicht
gewachsen sind. Im vermeint-
lich toten Boden zeigte er 
das lebendige Wurzelnetz-
werk und er erklärte die uralte
Baumpflege-Praktik vom „auf
den Stock setzen“. Seither
weiß der Australier die afrika-
nischen Kleinbauern hinter
sich. Sie erkannten, dass der
zerstörte Wald durch seine
Wurzeln fortlebt. Mit ihrer
Hilfe kann die Region wieder
aufgefrischt werden. Das
kommt ihrem Leben und den

eigenen Anpflanzungen zu -
gute. Derzeit werden in der
Sahelzone über 200 Millionen
neue Bäume gezählt. Das sind
40 Bäume pro Hektar. Diese
Begrünungsaktion in Niger
hat zur Folge, dass sie unzäh-
ligen Afrikanern neue Hoff-
nung schenkt. Zurzeit ist Tony
Rinaudo in Kenia unterwegs.
Sein Ziel ist, die Menschen für
die Begrünungsaktionen zu
begeistern. Auf Ostafrika fol-
gen Ghana, Malawi, der Sene-
gal. Der Kontinent Afrika ist
riesig. Nachweislich war er
vor 9.000 Jahren noch eine
grüne Savanne. Dass inzwi-
schen eine der trockensten
Wüsten der Erde auf dem
Kontinent zu finden ist, ist
dem skrupellosen Holz-Raub-
bau der Menschen geschuldet.
Über das Wirken des Austra-
liers Tony Rinaudo wurde das
Buch „Der Waldmacher“ ge -
schrieben und jetzt von Volker
Schlöndorff ein Dokumentar-
film gedreht.
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Der Politiker und Mediziner
Rudolf Virchow ist in seinem
Geburtsort Schivelbein, der
heute Swidwin heißt und in
Polen liegt, kein Unbekann-
ter. Einen Platz, Skwer
(Square) im Herzen des
Landstädtchens haben die
Polen nach ihm benannt.

Auch in Braunschweig
weist ein BLIK-Schild am
Städtischen Klinikum in der
Celler Straße darauf hin, dass
hier 1897 im ehemaligen
Herzoglichen Landeskran-
kenhaus am 27. September
die Deutsche Gesellschaft für
Pathologie gegründet wurde,
deren Gründungspräsident
Professor Vir chow war. An
diesem Tag hielt er auch den
Festvortrag.

Während seines Rektorats
seit 1893 an der Berliner Uni-
versität erhielt Berlin auf
seine Veranlassung hin eine
Kanalisation und wurde
dadurch zur Gesundheits-
stadt. Von der preußischen
Regierung wurde er 1848
nach Oberschlesien ge -
schickt, um die dort grassie-
rende Hungertyphusepide-
mie zu untersuchen. Hier
machte er die Erfahrung mit
Armut als Krankheit und
erkannte, dass der Arzt ein
natürlicher An walt der Ar -
men sein müsste.

Rudolf Virchow wurde
1821 in Schivelbein/Pom-
mern ge boren und starb 1902
in Berlin. Dort ist der Arzt, 
medizinischer Forscher von
Weltruf, Medizinhistoriker,
Hygieniker, Anthropologe
und Förderer der Volksbil-
dung auf dem St. Matthäi-
Friedhof in Berlin-Schöne-
berg beigesetzt worden.

Die Ausbildung des Medi-
ziners und späteren homo
politicus begann 1839 in der
Mi litärärztlichen Akademie
in Berlin. Die Promotion er -
folgte 1843. Danach wurde

er Unterarzt an der Charité in
Berlin.

Im Jahr 1847 habilitierte er
sich und schied aus dem
Militärdienst aus. Im Jahr
1849 wurde er Professor für
pathologische Anatomie in
Würzburg. Hier verfasste er
seine grundlegenden Werke
auf dem Gebiet der Patholo-
gie und Sozialhygiene. Er
begründete die Zellularpa-
thologie. Hierauf wurde er
1856 nach Berlin als Direktor
des ersten deutschen Patho-
logischen Ins tituts berufen.
1859 wurde er Stadtverord-
neter in Berlin und blieb 
es bis zu seinem Tode. Er 
war Mitbegründer der Fort-
schrittspartei und kam 1861
in den Preußischen Landtag.
Be kannt ist, dass er ein Geg-
ner Bismarcks war. Im Jahr
1872 gehörte er zu den Grün-
dern der Deutschen Gesell-
schaft für Anthropologie,
Ethnologie und Urgeschich-
te. Sein Gründungsvortrag
befasste sich mit „Gesichts-
urnen“.

Von 1880-1893 war er Mit-
glied des Reichstages und
vertrat die „Freisinnigen“.
Von ihm stammt der Begriff
„Kulturkampf“. Seit 1893
war er Rektor der Berliner
Universität. Auf seine Anre-
gung hin erhielt das Museum
für Völkerkunde eine prähis -
torische Abteilung.

Rudolf Virchow unternahm
Reisen nach Ägypten und in
den Vorderen Orient bis in
den Kaukasus, um ethnologi-
sche Forschungen zu betrei-
ben. 

Der Preußische Staat und
später das Deutsche Reich
vergaßen nicht, ihn als 
überzeugenden medizini-
schen For scher und Förderer
der Volksbildung zu ehren.
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Bekannt geblieben als Mediziner und Politiker

Rudolf Virchow
Von Brigitte Klesczewski

Rudolf Virchow.                                      Foto: Wikipedia gemeinfrei
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Kampf gegen Diabetes
Von Margit Lorenz

Geforscht wurde drei Jahr-
zehnte. Sowohl Biologen als
auch Medizinern fiel im Jahr
1860 auf, dass der Bauchspei-
cheldrüse im Körper eine
wichtige Rolle für die Ge -
sundheit der Menschen zu -
kommt. Doch der wahre
Durchbruch gelang erst den
kanadischen Medizinern Fre-
derick Grant Banting und
Charles Best, die 1921 das
lebenswichtige Insulin aus 
der Bauchspeicheldrüse eines
Hundes gewannen. Aus
Schlachtvieh gewonnenes In -
sulinserum spritzten sie pro-
behalber am 13. Januar 1922
einem kranken Jungen. Der
damals 14-jährige Patient wog
kaum 30 Kilo. Es war frag-
lich, ob er den nächsten Tag
erleben würde. Er litt an Dia-
betes mellitus – Anfang des
20. Jahrhunderts ein Todesur-
teil. Die zwei Mediziner hat-
ten ihm das Leben gerettet.

Es war der Forscherdrang,
der Frederick Banting und
Charles Best das Insulin fin-
den ließ. Banting war der
Sohn eines kanadischen Far-

mers. 1916 absolvierte er sein
Medizin-Studium an der Uni-
versität von Toronto, eröffne-
te eine orthopädische Praxis
und unterrichtete parallel dazu
Medizinstudenten an der Uni-
versität. Eines seiner Haupt-
themen war Diabetes mellitus.
Auch deshalb, weil ein Freund
an dieser Krankheit gestorben
war. Bisher war es keinem
Forscher gelungen, das Hor-
mon aus der Bauchspeichel -
drüse zu isolieren. Für seine
Forschungen brauchte Ban-
ting ein Labor sowie einen
Assistenten. Das Labor stellte
der Institutsleiter Macleod zur
Verfügung. Den Helfer fand er
im Studenten Charles Best. Im
Sommer 1921 begannen beide
mit Experimenten im Labor.
Charles Best war neun Jahre
jünger als Banting. Er war
Sohn eines Arztes und be -
schäftigte sich mit Biochemie.
Zunächst begannen die beiden
Mediziner mit Experimenten
an den Bauchspeicheldrüsen
toter Hunde und ungeborener
Kälber. Am 30. Juli 1921 ge -
lang der erhoffte Durchbruch.

Sie spritzten Insulin einem
zuckerkranken Tier. Darauf-
hin sank dessen Blutzucker-
spiegel – die Isolierung des
Insulins war gelungen. Bis
dieses allerdings auch Men-
schen zur Verfügung stand,
mussten die Forscher einige
Hindernisse überwinden. Zu -
nächst testeten sie das Insulin
in Eigenversuchen. Dabei
stellten sie fest, dass das ent-
haltende Fremdeiweiß Proble-
me machte, da es giftig war.
Daraufhin wurde der Bio -
chemiker James Bertram Col-
lip hinzugezogen, dem es
gelang, das Fremdeiweiß zu
isolieren. Im Januar 1922
setzten die Ärzte das Insulin
erfolgreich bei dem 14-jähri-
gen Patienten ein. Im Jahr
1923 konnte es erstmals
indus triell gewonnen werden.
Zu nächst aus den Bauchspei-
cheldrüsen von Rindern.

Frederick Banting und der
Institutsleiter Macleod beka-
men 1923 den Nobelpreis für
Medizin. Der jüngere Charles
Best und Biochemiker Collip
gingen leer aus – doch beide

Nobelpreisträger zeigten sich
nobel und teilten offiziell mit
ihnen ihre Preisgelder. Frede-
rick Banting und Charles Best
beschäftigten sich weiter mit
dem Thema Diabetes. Im Jahr
1932 wurde ein eigenes Insti-
tut an der Universität von
Toronto gegründet, in dem
beide Forscher arbeiteten.
Frederick Banting kam 1941
beim Absturz eines Militär-
flugzeuges ums Leben, Char-
les Best starb 1978 in Toronto.
Im hohen Alter erkrankte er
selbst an Diabetes.

Was auf dieses Experiment
im Januar 1922 folgte, ist ein
Wunder der Medizingeschich-
te. Insulin bewahrte seither
Millionen Menschen vor dem
Tod und ermöglicht Diabe -
tikern ein selbstbestimmtes
Leben.

Doch von Jahr zu Jahr stei-
gen in den westlichen Ländern
die Zahlen jener Menschen
an, die an Diabetes I oder 
Diabetes II leiden. Ursächlich
dafür sollen falsche Er -
nährung und zu wenig Bewe-
gung sein.

ZERO 300 % K M CM C CY Y MY MYCYCCMMK300 %ZERO MMYY
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Vor dem Köpenicker Rathaus
steht fast in Lebensgröße 
das Denkmal für Wilhelm
Voigt, der als Hauptmann am
16. Oktober 1906 großes Auf-
sehen erregte. Seine Majestät,
Kaiser Wilhelm II., soll ge -
lacht haben, als ihm über den
militärischen Streich von Wil-
helm Voigt berichtet wurde.

Carl Zuckmayer übernahm
das tragische Leben von Wil-
helm Voigt in sein „deutsches
Märchen“, das durch Theater-
aufführungen und Verfilmun-
gen Berühmtheit erlangte. Er
stellte mit dichterischer Frei-
heit Voigt als Märtyrer hin.
Dies entspricht allerdings
wenig der wirklichen Sach -
lage.

Wilhelm Voigt wurde am 
13. Februar 1849 in Tilsit ge -
boren. Schon früh nahm ihn
die Justiz unter ihre Fittiche
und sperrte ihn fast drei Jahr-
zehnte hinter Gitter. Als Sieb-
zehnjähriger geriet Voigt zum
ersten Mal mit dem Gesetz in
Konflikt. Er fälschte Postan-
weisungen und saß dafür, hart
bestraft, 15 Jahre im Zucht-
haus. 1881 aus der Haft ent-
lassen wurde er gleich wieder
straffällig. Nach seinen Zucht-
hausstrafen wollte er auswan-

dern und mühte sich um die
dafür erforderlichen Unterla-
gen.

Zuckmayer ließ Voigt über
sein Schicksal und über die
preußische Ordnung klagen:
„Erst kommt die Wanze und
dann die Wanzenverordnung!
Und dann die Menschenver-
ordnung“! „Wo ist denn meine
Heimat? Hier im Polizeibüro
oder hier in‘s Papier drinnen?
Ick häng an meiner Heimat,
aber sie sollen mir da drin
leben lassen. Meine innere
Stimme, da hatse gesprochen,
du, und da ist alles totenstill
jeworden in die Welt, und 
da hab ick’s vernommen:
Mensch, hatse jesagt, einmal
kneift jeder‘n Arsch zu, du
auch, hatse gesagt. Und denn,
denn stehste vor Jott dem
Vater und der fragt dir ins
Jesichte: Wilhelm Voigt, wat
haste jemacht mit dein Leben?
Und da muss ick sagen – Fuß-
matten. Die hab ick jeflochten
im Jefängnis, und denn sind se
alle druffrumgetrampelt. Und
zum Schluss haste jeröchelt
und jewürcht um det bißchen
Luft.

„Det sagste vor Jott,
Mensch. Aber der sagt zu dir:
Jeh wech“- Ausweisung. Da -

Der Hauptmann von Köpenik.                                   Foto: D. Israel

Wilhelm Voigt, der Haupt-
mann von Köpenick

Von Helmut Wenzel

für hab ick dir det Leben nich
jeschenkt - dat biste mir schul-
dig. Wat haste mitgemacht?
Und dann ist es wieder nischt
mit de Aufenthaltsjenehmi-
gung.“ (Text leicht gekürzt“) 

Voigt hielt weiter an seinem
Ziel fest, er wollte auswandern
und entschloss sich zu einem
großen Bluff. Die bei einem
Trödler erworbene Uniform
hob ihn in den Stand eines
Hauptmanns.

Als Hauptmann des ersten
Garderegiments hielt er zehn
Soldaten an, die aus einer
Badeanstalt kamen, und mar-
schierte mit ihnen zum Köpe-
nicker Rathaus. Er stellte die
Köpenicker Obrigkeit unter
Bewachung und hoffte, sich
einen Pass aneignen zu kön-
nen. Das Vorhaben scheiterte,
da das Rathaus keine Passab-
teilung besaß. Als Ausgleich
nahm Voigt die Stadtkasse

mit. Sie enthielt 4.000 Gold-
mark und 70 Pfennige.

Schon nach 10 Tagen wurde
er aufgespürt und für vier
Jahre ins Zuchthaus gesteckt.
Der Kaiser begnadigte ihn
nach zwei Jahren.

Mit seinem letzten Gauner-
stück sorgte der gelernte Schu-
ster Voigt für Berühmtheit.
Selbst im Gefängnis erreich-
ten ihn Geldspenden und Hei-
ratsanträge. Nach dem Ge -
fängnis tingelte er mehrere
Jahre als Alleinunterhalter
durch Deutschland und reiste
sogar ins Ausland. Er erwirt-
schaftete einen gewissen
Wohl stand und kaufte sich
1916 in Luxemburg ein Haus.
Hier lebte er komfortabel und
friedlich. Vor einhundert Jah-
ren am 4. Januar 1922 starb
Wilhelm Voigt und wurde hier
auf dem Liebfrauen-Friedhof
beigesetzt.Wilhelm Voigt verlässt die Strafanstalt Tegel. Wikipedia, ge mein frei
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Der 
Fliegenpilz,

Pilz des
Jahres 2022

Von 
Wibke Ihlenburg-Dreessen

Der nahezu weltweit verbrei-
tete Fliegenpilz (Amanita
muscaria; lat.: musca = die
Fliege) gehört zu den häufig -
s ten Pilzarten Deutschlands.
Er gilt als Glückssymbol und 
ist Gegenstand zahlreicher
Mythen und Kulthandlungen.
Diesen bekannten Giftpilz er -
kennen selbst kleine Kinder.
Durch seine auffällige Gestalt,
Größe und Farbe kann man
ihn zu den schönsten Pilzen
der Erde zählen.

Der bis zu 20 cm große
Lamellenpilz hat einen
weißen Stiel und einen auffäl-
ligen roten Hut mit weißen
Flecken. Sie sind Reste der
Hauthülle, die den jungen Pilz
zunächst noch ganz und gar
umschließt.

Als wichtiger Symbiosepart-
ner vor allem von Birken lie-
fert der Fliegenpilz über die
Baumwurzeln Wasser und
Nährstoffe. Im Gegenzug er -
hält er Zuckerverbindungen,
die er selbst nicht herstellen
kann. Der Austausch erfolgt
an den Baumwurzelspitzen,
die von den Pilzfäden umman-
telt werden.

Der Fliegenpilz ist zwar mit
den stark giftigen Knollenblät-
terpilzen verwandt, aber sein
Gift ist nicht tödlich. Wenn
man ihn isst, zeigen sich typi-
sche Folgen wie z.B. geweite-
te Pupillen, rasender Puls, bis

hin zu Krämpfen und zentral-
nervösen Störungen.

Seinen Namen verdankt der
Fliegenpilz wohl der Tatsache,
dass in gezuckerte Milch ein-
gelegte kleingehackte Stücke
des Pilzes einst als Fliegen-
fänger dienten Die angelock-
ten Insekten wurden durch das
Gift so berauscht, dass sie in
die Flüssigkeit fielen und er -
tranken.

In einigen Kulturen, beson-
ders bei den Schamanen-
Kulten in Sibirien, wurde 
und wird der Fliegenpilz 
als Rauschmittel verwendet.
Hier für ist Muscimol verant-
wortlich, das beim Zubereiten
oder Trocknen der Fruchtkör-
per entsteht. Es gibt Beschrei-
bungen der Wirkung, in denen
es heißt, dass das Muscimol
das Bewusstsein durch Sinnes -
täuschungen trübt, stark die
Realität verzerrt und zu Tob-
suchtsanfällen führen kann.
Zugleich muss mit Erbrechen
und einem heftigen Kater ge -
rechnet werden.

Besonders stark konzentriert
ist das Gift im Urin, der des-
halb bei rituellen Praktiken
wiederholt getrunken wird.
Auch Rentiere berauschen
sich gern an Fliegenpilzen.

Ab der Zeit um 1900 taucht
der Fliegenpilz verstärkt als
Glückspilz, Schmuck und
Kitsch in tausend Varianten
auf.

Die Deutsche Gesellschaft
für Mykologie (=Wissen-
schaft von den Pilzen) e.V. ist
verantwortlich für die Wahl
der Pilze des Jahres.

Als Journalistin kam ich promi-
nenten Persönlichkeiten recht
nahe. Eines Tages war der Spit-
zenpolitiker Gregor Gysi im
Südharz angesagt. Damals ge -
hörte der Berliner Rechtsanwalt
zu den Führungskräften der
PDS, die sich später in die Linke
umbenannte. Es ist bekannt,
dass Gregor Gysi eine Spott-
drossel ist. Er sagte, in der DDR
gab es zu seiner Zeit ebenso
viele Rechtsanwälte, wie es jetzt
Kanzleien in seiner Berliner
Wohnstraße gibt. Nun, dieser
Politiker war im Südharz hoch-
willkommen. Der Saal war 
mit Zuhörern so dicht besetzt,
dass keine Nadel herunterfallen
konnte. Mit dem Spitzenkomi-
tee und unserem Fotografen war
ich empfangsbereit. Der Letzt-
genannte trat schon mit einem
Fuß auf den anderen, da ihn Ter-
mine drückten. Endlich öffnete
sich die Tür und Gregor Gysi
trat mit streng-gespanntem
Blick herein. Ich stellte mich in
den Weg und bat um ein Foto.
Nur mit dem Gesicht? Nö. Ich
fragte kess „Haben Sie auch
Zähne?“ – Gysi lachte, der Foto-
graf drückte drauf und ver-
schwand. Ich betrat neben Gysi
den dichtbesetzten Saal. Es gab
standing ovations. Er winkte
huldvoll – ich tat es ihm gleich
und fühlte mich wie Queen
Mum. Auf solche Eintritte könn-
te ich verzichten. Für mich gab’s
keinen Sitzplatz, also klemmte
ich mir die Tasche zwischen die
Knie und lehnte mich mitsamt
Stift und Papier an die getäfelte
Wand. Gregor Gysi sprach über
die Weltpolitik. Als lokaler
Berichterstatter hört man nur
mit halbem Ohr hin. Was soll
man da schreiben? Gysi guckte
immer in meine Richtung. Mut-
maßlich hatte er Mitleid. Doch
mit einem Mal veränderte sich
seine Stimme. Er sagte, dass er
sich aus der aktiven Politik her-
ausziehen wolle. Und es gebe
sehr viele Menschen, die er um
Verzeihung bitten müsse. Er

habe einst, so Gysi, einen
großen Freundeskreis gehabt.
Doch durch sein politisches
Engagement habe er nie an 
privaten Festen teilnehmen kön-
nen. „Da wird man einmal ein-
geladen. Vielleicht auch drei-
mal. Doch dann nie wieder. Man
kommt sowieso nicht“, resü-
mierte er. Mit seinem Fernblei-
ben bei schönen Gelegenheiten
habe er sowohl seine zwei Ehe-
frauen, die Kinder, den Famili-
en- und Freundeskreis sehr
gekränkt. Und er dürfe sehr froh
sein, wenn sie ihn künftig 
wieder willkommen hießen.
„Meine Tochter ist am 1. Mai
geboren“, sagte Gregor Gysi in
die Runde. „Es kann sich wohl
jeder denken, wo ich am 1. Mai
jeden Jahres war. Irgendwo in
Deutschland am Rednerpult.“

An Gysis Worte musste ich
denken, als jüngst die Bundes-
familienministerin Anne Spie-
gel zurücktrat. Sie ist 41 Jahre
jung, hat vier kleine Kinder und
einen Ehemann, der physisch
und psychisch der Rolle als
Hausmann nicht gewachsen
war. Er hatte einen Schlaganfall
erlitten, und sie fuhr mit der
Familie für vier Wochen in
Urlaub - nur, zu dieser Zeit
geschah das Hochwasser im
Ahrgebiet und der Eifel. Dass
diese Bündnisgrüne von ihrem
Amt gezwungenermaßen zu -
rücktrat, ist in meinen Au gen
begrüßenswert. Irgendwann
muss man wissen, wo der wich-
tigste Platz ist. Vor Jahren trat
Franz Müntefering von seinem
Amt in der Regierung zurück,
als seine Ehefrau an Krebs
erkrankte und daran verstarb. Er
war damals SPD-Vizekanzler.
Ihm war wichtig, häufiger an
ihrer Seite zu stehen. Beide
mussten erst durch Leid erken-
nen, dass das Leben und die
Liebe sehr viel kostbarer sind
als Beruf und Karriere. Doch
leider stellt man beides erst am
Ende der beruflichen Laufbahn
fest.

Leserbriefe
können Sie uns 

per E-Mail unter
info@bs-journal.de

zusenden.

Fliegenpilz-Fund in Riddags-
hausen.          Foto: K. Ihlenburg

Rücktritt eines Politikers
Von Margit Lorenz
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Der Tod eines geliebten Men-
schen verändert alles. Für die
Hinterbliebenen bedeutet er
oft den Sturz in einen Ab -
grund mit erheblicher Fall-
höhe. Diese Fallhöhe kann
Paula, die Protagonistin im
Roman „Marianengraben“
von Jasmin Schreiber, genau
benennen. Es sind die 11.934
Meter der Tiefseerinne glei-
chen Na mens im westlichen
Pazifik, die sie nach dem Tod
ihres kleinen Bruders über
sich und ihrem Leben zu ver-
spüren meint und die sie nie-
derdrücken. Das kann einen
Menschen schon mal um -
hauen.

Und so wird Paula, die
junge, erfolgreiche Studentin
der Biologie, deren Leben
sich gerade zu entwickeln
beginnt, im Zuge ihres Verlus -
tes depressiv. Soziale Kontak-
te brechen weg, Wohnung
verkommt, Doktorarbeit wird
ad acta gelegt. Ihre Gedanken
kreisen einzig und allein um
Tim und seinen Badeunfall.
Mit ihm führt sie viele fiktive
Gespräche. Außerdem ent-
wickelt Paula Schuldgefühle,
weil sie nicht anwesend war,
als sie ihn vielleicht hätte ret-
ten können. Wie soll es nun
bloß weitergehen mit ihr, so
tief unter Normal Null?

Doch da tritt das Schicksal
in Gestalt des bärbeißigen
Rentners Helmut und seiner
Hündin Judy in Paulas Leben.
Diese beiden beanspruchen
sogleich, ob sie es will oder
nicht, ihre Zuwendung und
Aufmerksamkeit. Schon der
Ort ihres Kennenlernens, ein
Friedhof zu nächtlicher Stun-
de, deutet darauf hin, dass sich
nun wohl höchst skurrile
Ereignisse zutragen werden.
Und so ist es auch: Mit leich-
ter Hand und manchmal etwas
schnoddriger Sprache lässt
Jasmin Schreiber ihre Leser-

Kurzzeitpflege & Dauerpflege
Eiderstraße 4  •  38120 Braunschweig

Telefon 0531 / 28 53-10 20
www.brockenblick.de

mit 24-Stunden-Pflege!
Betreutes Wohnen

Selbstbestimmung • Sicherheit •Versorgung

Buchtipp

Jasmin Schreiber: Marianengraben
Von Christel Mertens

schaft teilhaben an der Ent-
wicklung einer ungewöhnli-
chen Freundschaft auf einer
gemeinsamen Reise im
Wohnwagen. Helmut fährt
und Paula staunt. Wohin fah-
ren sie? Das ist zwar für den
Fortgang der Geschichte von
Be deutung, aber das wesentli-
che Ziel liegt in den Herzen
der beiden Menschen. Paula
kann manchmal kaum glau-
ben, was sie erlebt und was
Helmut ihr erzählt. Aber sie
hat ja ihren kleinen Bruder
Tim, mit dem sie nach wie vor
fiktive Ge spräche führt. Paula
merkt, dass die Wassersäule,
die sie niedergedrückt hat,
inzwischen etwas weniger
Druck auf ihren Körper aus-
übt. Helmut hat sie einmal
gefragt, ob sie sterben oder
lediglich nicht mehr leben
wolle. Jetzt wird ihr klar: Sie
hat wieder Le benswillen.

Um den Prozess des allmäh-
lichen Auftauchens zu ver-
deutlichen, sind die einzelnen
Kapitel mit den Zahlen der
Wassertiefe, die Paula noch
von der Oberfläche trennt,
überschrieben.

Mit „Marianengraben“ ist
der Autorin ein Buch gelun-
gen, das gleichzeitig tieftrau-
rig wie auch sehr lustig ist.
Sterben gehört zum Leben,
aber nach einer Zeit der Trau-
er öffnet sich wieder der Weg
zurück ins Leben. Das ist die
tröstliche Botschaft der Auto-
rin, die im wirklichen Leben
auch Sterbebegleiterin ist.

Bleibt die Frage: Warum
gerade „Marianengraben“?
Das hängt natürlich mit Bru-
der Tim zusammen. Lesen Sie
selbst und finden Sie es her-
aus.

Jasmin Schreiber: Maria-
nengraben, Eichborn Verlag,
ISBN 978-3-8479-0082-5

Buchumschlag.
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Greune-Steigert Immobilien
aus Wolfenbüttel gehört zu
den kompetenten Makler im
Bereich Wolfenbüttel Braun-
schweig und über diese Gren-
zen hinaus - ein starker Part-
ner.
Für den Verkauf einer Immo-
bilie und die Tätigkeit des
Maklers genügt es nicht nur
Besichtigungen mit Interes-
senten zu führen. Das Unter-
nehmen Greune-Steigert
Immo bilien erstellt neutrale
aussagefähige Wertermittlun-
gen. Sie ermittelt mit dem Ver-
käufer den Angebotspreis und
erstellt ein aussagefähiges
Exposé mit Fotos und Grund -
risszeichnungen. Diese wer-
den für die Vermarktung pro-
fessionell erstellt. Zur Ver-
marktung gehört ebenfalls die
Onlineveröffentlichung in
diversen Portalen und Print-
medien. Die Vorbereitung der
Verträge und die dazu ge -
hörenden Erläuterungen ge -
hören zum Aufgabengebiet
des persönlichen Ansprech-
partners. Er betreut das Ob -
jekt bis zur Übergabe und
Meldungen an die Versor-
gungsunternehmen.

Dieses Motto hat sich das
Unternehmen Greune – Steigert
Immobilien auf die Fahne ge-
schrieben und hat in der Ver-
gangenheit viele zufriedene
Käufer und Verkäufer zueinan-
dergeführt.

„Unsere Verkäufer können ganz
bequem ihren alltäglichen Be -
schäftigungen nachgehen und
wissen ihr Objekt in guten Hän-
den”.
Für den Käufer ist es wichtig vor
dem Kauf einer Immobilie zu
wissen, welche Arbeiten und
finanziellen Belastungen auf ihn

zukommen. Durch die hervorra-
genden Kontakte zu den ver-
schiedenen Gewerken ist das
Immobilien-Team der Firma
Greune-Steigert in der Lage
dem Käufer alle Kosten und
Arbeiten vor Vertragsabschluss
aufzustellen. „So vermeiden wir
zuverlässig und kompetent,

Bei Erwerb und beim Verkauf Ihrer Immobilie kommt 
es auf den kompetenten Makler an!

Greune - Steigert Immobilien
Ihr Partner rund um die Immobilie!

Das RUNDUM - SORGLOS - PAKET für den Verkäufer
- Erstellung einer aussagefähigen Wertermittlung
- Erstellung von Verkaufsunterlagen
- Vermarktung über moderne Medien (Internetportale, 
Printmedien u.a.)

- Betreuung der Immobilie während der Vertragslaufzeit
- Besichtigungen mit Kaufinteressenten
- Vorbereitung des Kaufvertrages
- Prüfung der Liquidität
- Terminierung des Notartermines und Durchsprache
des Vertrages mit Erläuterung

- Erstellung des Übergabeprotokolles
- Meldung an die Versorgungsunternehmen

dass auf unsere Kunden unan-
genehme Überraschungen
erwarten”.
Das dreiköpfige Team der Greu-
ne-Steigert Immobilien ist ein
kompetenter Ansprechpartner
in allen Immobilienfragen. Pro-
fesionelle Kaufabwicklungen ist
das oberste Gebot des Unter-
nehmens.
Weitere Informationen gibt es im
Internet: www.greune-steigert-
wf.de oder mailen sie unter
info@greune-steigert-wf.de.
Eine Terminabsprache können
sie mit einem Mitarbeiter unter
05331 90 41 04 vereinbaren.

Ein RUNDUM - SORGLOS-
PAKET für den Verkäufer

Ein STARKES
Immobilienteam
an IHRER Seite

BERATUNG
VERKAUF

VERMITTLUNG
WERTERMITTLUNG
Vor dem Verkauf steht
unsere professionelle

Bewertung
05331 90 41 04
www.greune-steigert-wf.de
info@greune-steigert-wf.de
Nordring 71 * 38304 Wolfenbüttel

Fax: 05331 90 41 06
Mobil: 0170 33 15 068
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Noah wird von Gott vor
einer Sintflut gewarnt.
Für die Rettung seiner
Familie soll er eine
Arche bauen. Noah holt
noch jeweils ein Paar
seiner Tiere aufs Boot.
An Pflanzen, Stecklin-
ge, Samen dachte er
nicht. Und dieses Nicht-
Bedenken steckt noch in
uns. Biologen warnten
jüngst, dass von den 1,7
Millionen Tier- und
Pflanzenarten auf unse-
rem blauen Planeten
etwa 25 Prozent ge -
fährdet sind. Weltweit
gibt‘s inzwischen 1.400
Orte, in de nen Saatgut
zum Erhalt und Schutz der
Sorten eingelagert ist. Die
bekannteste Aufbewahrung ist
seit dem Jahr 2008 in Spitz-
bergen. Am 14. Februar 2022
wurden neue Saatgut-Proben
dort eingelagert. Es sind die 21
wichtigs ten Nutzpflanzenar-
ten wie Mais, Weizen, Kartof-
feln, Reis und Nüsse. Die Bio-
logen wissen, dass unter opti-
malen Bedingungen die Saat
von Erbsen etwa 10.000 Jahre
oder von Sonnenblumen etwa
55 Jahre standhalten. In Spitz-
bergen lagern derzeit 4,5 Mil-
lionen Proben, eine Probe ent-
hält jeweils 500 Samen.

Raus in die Natur. Unkraut
vergeht nicht – ist der Leitge-
danke des niedersächsischen
Biologen Jürgen Feder. Wan-
dernd, radelnd und suchend ist
er an Böschungen, Dämmen
und auf Brachen unterwegs.
Freudig stellt er fest, dass sich
wild wachsende Pflanzen –
die wir Unkraut nennen - ihre
Plätze zurückerobern. In sei-
nem Buch „Der Pflanzenret-
ter“ registrierte er 111 wichti-
ge Pflanzen, ohne die unsere
Welt ärmer wäre. Eines seiner
Lieblinge ist das ausdauernde
Gänseblümchen - weiße Au -
gen im grünen Rasen und auch
Pflasterspalten. Ein Gänse-

blümchen kommt nie allein
und ist dazu betriebsam bis
zum Winter. Die wilde Blume
ist nicht nur attraktiv, sondern
sie schmeckt in Salaten und
Suppen. Die Knospen lassen
sich in Essig und Salz einle -
gen und schmecken wie
Kapern. Als Tee wirken 
Gänseblümchen lindernd bei
Husten und Bronchitis. Und
Umschläge mit diesem Un -
kraut helfen bei Haut- und
Leberleiden.

Ein richtig sonnengelber
März-Gruß ist der Huflattich.
Diese überaus heilende Wild-
pflanze ist absolut anspruchs-
los, sie wächst sogar auf
Schotter oder an Waldwegen.
Nur ein sonniges Plätzchen
sollte es sein. Die Blüten und
Blätter vom Huflattich werden
seit alters her zu Tee verarbei-
tet. Aber im jungen Wachstum
kann man das Kraut auch in
Salate oder Suppen schnip-
peln.

Ein Mädchen mit strahlend
blauen Augen soll am Weges-
rand gestanden und auf ihren
Liebsten gewartet haben. Er
kam nicht, doch an Straßen-
rändern wächst die blau
blühende Wegwarte und die
harten Stiele trotzen sogar den
Mähern. Die Wurzeln der
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Pflanzliches Erbe der Menschheit
Von Margit Lorenz

Wegwarte wurden früher ge -
röstet, gemahlen und als
Muckefuck – oder Blüm -
chen-Kaffee – genutzt. Die
jun gen Blätter der Wegwarte
schmecken wie Chicoree.

Wie kleine Löwenmäulchen
sieht das Gewöhnliche Lein-
kraut aus. Es zählt zu den
schönsten Wildblumen. Am
Stiel sind bis zu 25 gleichzei-
tig geöffnete blass- und gold-
gelbe Blüten. Nur kräftige
Wildbienen und Hummeln
schaffen den Einstieg über

eine orangefarbene
Unterlippe. Das Lein-
kraut wächst anspruchs-
los an Böschungen und
Dämmen und sogar auf
Wiesen. Es ist eine
robuste Pflanze. Früher
wurde sie Frauenflachs
genannt. Die Frauen
konnten mit den Blüten
ihre Haare aufhellen.

Jürgen Feder gesteht,
dass es ihm angesichts
der Fülle an wild wach-
senden Kräutern nicht
leicht fiel, nur 111
Pflanzenarten auszu-
wählen. Er habe einen
harten Kampf mit sich
führen müssen, denn

selbst unscheinbare Pflanzen
am Wegesrand überraschen
mit schönen Blüten. Wichtig
ist dem Biologen, dass die
Spaziergänger und Wanderer
mit offenen Augen durch die
Natur gehen. Bei der Fülle der
Gräser, Kräuter und Gehölze
kommen sie zu allen Jahres-
zeiten aus dem Staunen nicht
heraus. Ohne diese Natur wäre
unsere Welt ärmer.

Die Wegwarte.                                                                                   Foto: D. Israel
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Bisher waren im Weißen 
Haus, dem Amtssitz amerika -
nischer Präsidenten, Hunde 
eine Selbst verständlichkeit.
Nur Trump lehnte Hunde ab.
Anscheinend war er kein Tier-
freund?

Bekannt ist, dass Major, der
Schäferhund von Joe Biden,
anfangs sich gegenüber den
Angestellten aggressiv verhielt
und auf den Privatbesitz des
Präsidenten für eine Weile
umquartiert werden musste. 

Über diese ungerechte Be -
handlung von Major sträuben
sich mir die Haare. Hat jemand
im Weißen Haus darüber nach-
gedacht, warum sich Major so
wachsam verhielt? Er wollte –
so verstehe ich Major – unbe-
dingt verhindern, dass weder
Trump noch seine ergebenen
Anhänger je das Weiße Haus
wieder betreten. Er zeigte sich
deshalb abwehrbereit.

Major wurde nur für kurze
Zeit zur Umerziehung auf den
Privatbesitz des neuen USA-
Präsidenten umquartiert. Ein
ihm verordneter Management-
Kursus verhalf Major zur Rück-
kehr in das Weiße Haus.
Anfangs besaß das Präsiden -
tenehepaar noch zwei Hunde.
„Cham“ starb 2021.

Obamas Hund Bo hatte es im
Weißen Haus bestens. Er wurde
von seiner Frau Michelle und
seinen beiden Töchtern ver-
wöhnt.

Der Hund von Putin heißt
Buffy und der von Macron
Nema. Da empfiehlt es sich,
dass unsere Politiker und
Diplomaten, die sich auf eine
Auslandreise begeben, als
Gastgeschenke auch eine Tüte
Hundefutter mitnehmen.

Der britische Premierminister
Johnson hat zu Hunden eine
Sonderbeziehung. Nach seiner
Corona-Quarantäne stellte er
fest, fit zu sein wie ein Metz-
gerhund. Der Rottweiler wird
auch als Metzgerhund be -
zeichnet und dieser gehört zu
einer deutschen Hunderasse.

Hier ist somit Hundefutter als
Gastgeschenk nicht angebracht.
Als Ausgleich könnte man
einen Bildband von uns treuen
Vierbeinern Johnson schenken?

Ihr kennt ja alle die fiktive
Figur des braven Soldaten
Schwejk? Dieser berufliche
Hundefänger ist nach den USA
ausgewandert und raubt dort
nicht nur die Vierbeiner.
Hauptsächlich den Dogwal-
kern, die bis zu fünf Hunde
vielbeschäftigter Besitzer aus-
führen, werden am hellichten
Tag von den Hunde-Nappern
die Vierbeiner gestohlen. Laut
Zeitungsbericht sollen es zwei
Millionen Diebstähle im Jahr
sein!

Mit uns Hunden wird auch in
Deutschland ein mieses Ge -
schäft durch „Gewaltzüchter“
betrieben. Tierheime sind mit
aufgegriffenen, kranken Wel-
pen überlastet. Lumpi, mein
Kumpel hier oben, ist manch-

mal so wütend, dass er seine
Zähne fletscht, obwohl er weiß,
auf Erden keinen Hundeschän-
der mehr beißen zu können.

Ihr Menschen da unten auf
Erden streitet euch über Ras-
senprobleme. Schwarz und
Weiß sollen gleichwertig sein.
Nun stelle ich mir hier oben vor,
wenn bei Euch ein deutscher
Schäferhund einen aus der Tür-
kei mitgebrachten, schwarzen
Pudel beißen würde. Der Vor-
fall wäre fast etwas für die Zei-
tung. Lumpi meint, alle
schwarzen Pudel sollten sich
ihr Fell weiß einfärben lassen,
damit so ein länderübergreifen-
der, rassistisch deutbarer Vor-
fall nicht mehr geschehen kann.

Seit Lumpi bekannt ist, dass
Hunde Wolle liefern, ärgert er
unsere Kameraden, die einen
buschigen Schweif haben. Er
meint, ihre Haare könnten den
Bayern einen Ersatz für ihre
Gamsbärte liefern.
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Bericht aus dem Hundehimmel
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Notfall

Tag und Nacht

110

112
116 117

Polizei-Notruf  –  Wann anrufen?
Wenn Sie Zeuge oder Opfer einer Straftat werden oder etwas 
Verdächtiges beobachten.

Notrufzentrale  –  Wann anrufen?
Bei lebensbedrohlichen Erkrankungen und wenn Sie Feuerwehr
oder Rettungsdienst brauchen.

Ärztlicher Bereitschaftsdienst –  Wann anrufen?
Wenn Sie außerhalb der Praxis-Öffnungszeiten dringend einen
Arzt brauchen, aber nicht lebensbedrohlich krank sind.

116 116 Karten-Sperrnotruf  –  Wann anrufen?
Wenn Ihre EC- oder Kreditkarte gestohlen worden ist.

0531 44033 Apotheken-Notdienst  –  Wann anrufen?
Eine Apotheke finden, die Nacht- oder Wochenenddienst hat.

(
Ein STARKES Immobilienteam

an IHRER Seite
Beratung  •  Verkauf  •  Vermittlung

Wertermittlung

Vor dem Verkauf steht unsere
professionelle Bewertung

05331 90 41 04
www.greune-steigert-wf.de
info@greune-steigert-wf.de

Braunschweiger
Rollstuhl-Shuttle

Stadt- und Landfahrten
Krankentransporte

0531 58 08 4444

Vorsorgeordner und Patientenverfügungen sind bei uns kostenloser Service
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